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PROLOG

ANDY

»Wir wissen, dass du’n Cop bist«, sagte Matt.
Auf diese Worte hatte Andrea nur gewartet. Den ganzen 

Weg über, als sie vom Freeway runter auf den schmalen 
Waldweg abgebogen waren. Zwischen Matt und Engos 
Schultern tanzten die Scheinwerfer über die Bäume und 
tauchten sie in seltsam goldenes Licht. Festtagsbeleuchtung 
für die letzte Ruhestätte. Eigentlich hatte Andy schon seit 
Langem auf diese Ansage gewartet. Seit fast drei Monaten, 
von morgens bis abends. Die davon ausgehenden Konse-
quenzen hatten sich in ihre Magenwand geätzt.

Wir wissen Bescheid.
Jetzt kniete sie auf dem nackten Boden eines verfallenen 

Bauwagens im Wald, das Knirschen der Boote auf dem na-
hen Hudson mischte sich mit dem Geheul des beißenden 
Windes. Das Wellblechdach klapperte über ihren Köpfen. 
Auf der umliegenden Baustelle – eigentlich nur ein riesiges, 
verlassenes Holzfundament, das vermutlich einem im Aus-
land lebenden Milliardär gehörte, der sich mal eingebildet 
hatte, an dieser Stelle ein Haus zu bauen – herrschte un-
heimliche Stille. Andy wusste, dass sie an diesem Abschnitt 
des ansonsten strahlend erleuchteten Flussufers in einem 
Funkloch steckten, Sicherheit so nah und doch so fern. Ben, 
schweißgebadet in seiner nicht atmungsaktiven Feuerwehr-
schutzkleidung, keuchte ihr geräuschvoll ins Ohr. Die Strei-
fen auf seinen Ärmeln reflektierten schwach das trübe Licht. 
Matt, Engo und Jakey waren nur gesichtslose Schemen, die 
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sich um sie und Ben herum zusammengerottet hatten. Er-
staunlich, was man sich so wünscht, wenn das Ende naht. 
Einen Lichtstreifen sehen. Die stinkende Luft einfach frei 
einatmen können, wie Ben es noch tat. Ihr hatten sie näm-
lich den Mund zugeklebt.

Matt stieß Ben so heftig mit der Waffe gegen die Stirn, 
dass sein Kopf nach hinten klappte.

»Du hast einen verdammten Cop in die Mannschaft ge-
schleust.«

»Sie ist kein Cop! Ich schwör’s dir, Mann!«
»Ich habe dich aufgezogen«, knurrte Matt. »Hab dich aus 

dem Loch geholt, und du willst mich hier verarschen?«
»Matt, Matt, hör zu …«
»Benji, Benji, Benji.« Engo trat vor und legte Ben seine 

dreifingrige Hand auf die Schulter. »Wir wissen Bescheid. 
Okay? Es ist vorbei. Jetzt hast du die Wahl, Bruder. Wenn 
du alles zugibst, können wir vielleicht über deine Zukunft 
reden.«

»Sie ist kein Cop!«
»Ich bin kein Cop, verdammte Scheiße!«, knurrte Andy 

hinter dem Klebeband. Genau das würde sie nämlich sagen, 
wenn sie könnte. Andrea »Andy« Nearland. Ihr Alias. Sie 
würde nicht kampflos aufgeben, bis zum bitteren Ende wür-
de sie sich wehren. 

Engo versuchte erneut, sie mit falscher Freundlichkeit 
einzulullen, sie zu bezirzen, mit Angeboten zu locken, aber 
sie ließ sich auf die Hüfte fallen, holte aus und trat ihm so 
hart gegen die Schienbeine, dass er auf dem Arsch landete. 
Hinter dem Klebeband stieß sie wüste Verwünschungen aus. 
Andy hatte Engo immer schon gehasst. Alias Andy. Aber sie 
selbst auch. Ihr wahres Ich. Jakey ging rasch dazwischen. 
Der kleine Jakey, der bis jetzt nur in der Ecke dieser Bruch-
bude herumgestanden, an seiner unangezündeten Zigarette 
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herumgemümmelt und besorgniserregenden Blödsinn vor 
sich hin gemurmelt hatte.

»Zieh sie wieder hoch, auf die Knie«, knurrte Engo.
Jakey half ihr auf. Seine schweißfeuchte Hand berührte 

ihren Nacken.
Pack mich nicht an, du Schwein!
»Benji«, sagte Big Matt. »Du kannst noch raus aus der 

Nummer. Ich gebe dir einen Ausweg. Du musst ihn nur neh-
men.«

»Ich kann …«
»Gib zu, dass du uns verraten hast. Mehr musst du nicht 

tun, Mann.«
»Sie ist kein Cop!«
»Pack endlich aus!«
»Matt, bitte!«
»Pack aus, oder ich muss das hier durchziehen. Obwohl 

ich es nicht will. Aber wenn’s sein muss, mach ich’s trotz-
dem.«

Andy fing Bens panischen Blick auf. Da, in seinen Augen, 
sah sie, wie ihre letzten Minuten ablaufen würden. Sie wür-
de eine Kugel in den Kopf bekommen, ihr Körper würde 
schlaff wie eine Schlenkerpuppe auf dem Boden landen. 
Dann wäre Ben dran. Auch er würde schlappmachen, als hät-
te jemand den Stecker gezogen. Danach würden Matt, Engo 
und Jakey ihnen die Feuerschutzhelme aufsetzen, bevor sie 
die Bruchbude in Brand setzten und zum Löschfahrzeug am 
Peanut Leap zurückfuhren. Sie würden einen anonymen 
Notruf absetzen und den Einsatz höchstselbst entgegen-
nehmen, sobald die Leitstelle ihn durchgäbe.

Hey, Leitstelle, sind ganz in der Nähe. Engine 99 hier. Wir 
haben den Dienstwagen mit Basisausrüstung dabei und fah-
ren schon mal hin, während die zuständigen Typen in die Hufe 
kommen.
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Es würde wie ein Unfall aussehen. Die Mannschaft hatte 
eine kleine Runde mit dem Dienstwagen gedreht und am 
Ufer mit Aussicht auf den Fluss geparkt, um dort ein paar 
Bierchen zu zischen, und da wurde über Funk ein stinknor-
maler Kleinbrand in einem verlassenen Bauwagen gemeldet. 
Sie waren hingefahren, hatten den Wagen entdeckt, der der 
Bauleitung womöglich als Büro gedient hatte und jetzt vor 
sich hin qualmte. Ben und Andy hatten sich die Notausrüs-
tung aus dem Kofferraum gekrallt und waren sofort losge-
rannt, noch vor Matt und den anderen, keiner hätte ahnen 
können, dass irgendein Spinner dort zig Gasflaschen und 
Benzinkanister lagerte.

Wumms.
Eine Tragödie.
Natürlich würde es eine Untersuchung geben, völlig klar. 

Man würde Verwarnungen aussprechen, wegen der unbe-
fugten Nutzung des Dienstwagens für den Freizeitgebrauch, 
der Bierchen, des unkoordinierten Eindringens in ein bren-
nendes Gebäude. Es gäbe Gemunkel. Besonders nach der Sa-
che mit Titus.

Aber dann würden sie alle heulen und es vergessen.
Darin waren sie groß, Matt und seine Mannschaft: Sie 

sorgten für Gedächtnislücken.
Andy sah, dass Ben überlegte, wo seine Loyalitäten lagen: 

bei seiner Mannschaft? Oder bei Andy, der Polizistin, die 
ihm helfen sollte, sie zu zerstören.

»Ich will das nicht tun, Ben«, sagte Matt mit gepresster 
Stimme. Er hielt die Waffe fester. »Sag uns einfach die Wahr-
heit.«

Der Wind heulte um den Bauwagen, die Bootsmasten 
klirrten auf dem Fluss, und Little Jakey begann zu weinen.
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DREI MONATE VORHER

BEN

Feuer ist laut. Es ruft die Menschen zu sich, zieht sie ma-
gisch an. Das war wahrscheinlich schon immer so, seit An-
beginn der Zeit, vermutete Ben. Wenn es alt genug war, die 
Zisch-, Prassel-, Kriech- und Loderphase hinter sich gelas-
sen hatte und zu einem eindrucksvollen Ungeheuer heran-
gewachsen war, das so richtig laut brüllen konnte – dann 
kamen sie gerannt. Standen da. Staunten. Spürten die Hitze 
auf den Wangen und fühlten sich lebendig, mit dem Univer-
sum verbunden oder irgend so ein Hippie-Scheiß. 

Als Ben vom Löschzug sprang und mit seinen Stiefeln auf 
dem nassen Gehweg an der West Thirty-Seventh Street lan-
dete, hatten sich die Horden schon in den dunklen Hausein-
gängen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zusam-
mengerottet, und die Gaffer hingen bereits aus den Fens-
tern ihrer Apartments darüber. Weiße Lichtpunkte, die 
Handykameras liefen. Das alles nahm er nur aus dem Au-
genwinkel wahr, denn er hievte und schleppte Zeug aus dem 
Wagen und ging im Geiste die nächsten achtzehn Schritte 
durch. Engo, eine Zigarre zwischen den Zähnen und bereits 
schweißgebadet, rollte den Schlauch aus. 

»Das ist ein Fehler«, sagte Ben zu Matt, als der Chief aus 
dem Führerhaus sprang. Das blinkende Licht tauchte seine 
rotentzündeten Nackenstoppel in fieses Violett.

»Alles gut, wirst schon sehen.«
»Ein verdammtes Textillager?« Ben riss die Ladeluke an 

der Seite des Fahrzeugs auf und zog mit geübten Griffen 
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 diverse Werkzeuge heraus. Wie ein Plünderer im Groß-
markt. »Das ist ein Pulverfass.«

»Das Gebäude liegt direkt auf dem Weg. Das beste Ein-
gangstor.«

Ätzender Qualm stieg über ihnen aus dem Haus, es stank 
nach verbranntem Nylon. »Wenn das hochgeht, haben Engo 
und Jakey keine Chance …«

»Geh mir nicht auf den Sack, Benji!«
Ben schwieg, denn Big Matts Geduldsfaden war kurz. 

Mittlerweile waren im dritten Stock des Textillagers zwei 
Fenster explodiert, und die Menge auf der Straße hatte sich 
verdoppelt. Da oben glühten die Fenster, nicht nur die zer-
trümmerten. Ben machte das nun schon seit zehn Jahren. 
Vielleicht länger. Glühende Fenster verrieten ihm, dass das 
Feuer bereits mächtig war und sich vermutlich bis zu den 
Grundmauern durchgefressen hatte.

Er füllte seinen Pressluftatmer, setzte den Helm auf, 
schulterte seine Ausrüstung und ging hinein. Engo war na-
türlich vorn, den Schlauch wie einen großen schlaffen 
Schwanz über dem Arm, das Kinn vorgereckt. Wie ein Typ 
auf dem Weg ins exklusive Kunstmuseum. Engo zog immer 
gern eine Show ab, wenn er in brennende Gebäude wie dieses 
marschierte, als wäre das alles reine Routine. Kein großes 
Ding. Was ist passiert? Hat Oma das Bügeleisen angelassen? 
Ben hatte Engo über Leichen gehen sehen, als wären sie  
Knicke im Teppich. Sein Pressluftatmer war nicht ange-
schlossen, denn Rauch störte ihn ungefähr so sehr wie Was-
ser die Fische.

Ben ließ seinen Schlauch fallen, entfernte sich von Jakey 
und Engo und ging die Treppen hinunter, während die ande-
ren weiter aufs Feuer zuliefen. Dinge zogen an ihm vorbei, 
Kuriositäten, die er später beim Einschlafen Revue passie-
ren lassen würde. Wände voller Knöpfe in allen Formen und 
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Farben. Riesige goldfarbene Scheren. Schneidewerkzeuge, 
Zollstöcke und Lineale. Lederballen in Regalen, in Farben, 
die er sich nie hätte ausmalen können. Er war froh, dass sie 
den Zünder im dritten Stock ausgelegt hatten, um den 
Brand dort auszulösen. Hier unten lagerten nur Fell und Fe-
dern, wenn dieser Bereich des Lagers Feuer fing, wäre alles 
in Sekunden Schutt und Asche.

Ben legte Helm und Tasche ab. Die war so schwer mit 
Werkzeugen beladen, dass der Boden bebte und ein Glas mit 
Stecknadeln vom Schneidetisch fiel. Er zog ein Messer aus 
dem Gürtel, schnitt ein Stück Teppich aus und riss es vom 
Boden, um die Dielenbretter freizulegen. Fünfzehn Sekun-
den später hatte er mit seiner Hebelklaue, dem Halligan-Tool, 
sechs Bretter gehoben. Er ließ seine Tasche auf die nackte 
Erde unter dem Gebäude fallen und schlüpfte durchs Loch 
hinterher, sodass er direkt auf dem Schachtdeckel landete. 
Einen Heber hatte er zwar nicht dabei, aber das Halligan erle-
digte die Sache genauso gut, ließ sich wunderbar unter den 
Metallgriff des fast zwanzig Kilo schweren Deckels schieben. 
Er rückte seine Maske zurecht, sorgte mit ein paar Bewegun-
gen des Unterkiefers dafür, dass sie sich fest anschmiegte, 
bevor er den Deckel anhob und in die Dunkelheit hinunter-
stieg.

Wenn man weiß, dass was Schädliches in der Luft liegt, 
kriegt man automatisch Schnappatmung. Das war Ben zu-
erst aufgefallen, als er völlig überarbeiteten Sanitätern beim 
Verladen der Covid-Toten geholfen hatte und später dann 
bei den Protesten gegen den gewaltsamen Tod von George 
Floyd, als er brennende Autos löschen musste, während das 
NYPD die Straßen mit Pfefferspray einnebelte. Auch als er 
sich jetzt in der Dunkelheit durch den stillgelegten, gemau-
erten Schacht unter der West Thirty-Seventh Street vortas-
tete und daran dachte, dass die Luft erfüllt war von Schwe-
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felwasserstoffgas, das sich über Jahrzehnte aus Abwasser 
und sonstigem Dreck zusammengebraut hatte, sog er die 
Luft ein wie ein Baby Milch an der Mutterbrust.

Die Taschenlampe ließ er hier unten ausgeschaltet. Engo 
hatte mit ihm rumdiskutiert, er behauptete, Schwefelwas-
serstoffgas sei nicht »sehr entflammbar« und LED gebe oh-
nehin keine Funken ab, aber Ben hatte nicht vor, diesen Teil 
von New York aus Abneigung gegen die Dunkelheit in ein 
modernes Pompeji zu verwandeln. Ihm blieben ungefähr elf 
Minuten, um sein Ziel zu erreichen, den Job zu erledigen 
und wieder zurückzukehren. Durch die eingeschränkte 
Sicht war er langsamer, die Zeit also knapper. In seinem 
Kopfhörerknopf knisterte und rauschte es, das Geplapper 
seiner Kollegen, die sich über Funk verständigten, machte 
ihn nervös.

»Engo, bist du in Position?«
»Ja, Boss. Wir haben hier ein nettes Lagerfeuer.«
»Ben?«
»Ich suche den unteren Bereich nach einem potenziellen 

zweiten Brandherd ab«, log er. Hinter der Maske klang seine 
Stimme erstickt.

»Wir sollten den Strom fürs ganze Viertel abschalten«, sag-
te Big Matt. »Keine Ahnung, wer da alles am Verteiler hängt.«

Ben beschleunigte seinen Schritt. Er stellte sich vor, wie 
Matt auf der Straße stand und die als Verstärkung anrü-
ckenden Staffeln von Engine 97 und Ladder 98 anwies, den 
Strom für den gesamten Garment District abzuschalten. 
Die Jungs von 97 und 98 würden das sicher für übertrieben 
halten, Blackout für die betroffene Straße, okay, aber doch 
nicht für den ganzen Bezirk. Das war egal, denn Matt muss-
te sichergehen, dass nicht nur das Textillager ohne Strom 
war, sondern auch der Juwelier an der West Thirty-Fifth 
Street, zu dem Ben gerade unterwegs war.
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Links, rechts, links, sagte er sich. Genau wie beim Mar-
schieren. Die letzte Ecke umrundet, noch drei Minuten, die 
behandschuhten Finger fuhren an der Wand entlang, unbe-
kannte Landschaften unter seinen Stiefeln, die meisten 
nass und matschig. Schließlich ertastete er die erhoffte 
Steigleiter – in die Mauer eingelassene, verrostete Eisen-
sprossen –, ließ seine Tasche fallen und kletterte nach oben. 
Er zitterte am ganzen Leib, als er sich gegen den Kanalde-
ckel stemmte. Die Nerven.

Der letzte große Job dieser Art lag schon ein Jahr zurück, 
auch da musste er Gebäudepläne auswendig lernen und sich 
vorab ein Bild vom Einsatzort machen. Ben mochte diese 
großen Dinger überhaupt nicht, vor allem nicht, wenn sie 
unter Druck standen. Raube nie in der Not. Ben hatte viel üb-
rig für dieses alte Motto. Geldnot führt zu Schlamperei. Zer-
stört das Vertrauen. Denn wie konnte Ben sicher sein, dass 
Matts Hehler der Beste war für diese Beute? Jemand, der 
das Diebesgut von heute Nacht im Stillen verticken könnte? 
Oder hatte Chief Matt sich darauf eingelassen, weil er drei 
Ex-Frauen an der Backe hatte und bei Babymama Nummer 
vier einen Braten in der Röhre? Wie konnte Ben sicher sein, 
dass Jakey auch wirklich die Baustellen kontrolliert hatte, 
um sich zu vergewissern, dass keine Arbeiter während der 
Spätschicht im Tunnel rumliefen? Wusste Jakey tatsächlich 
genau, wie viel Zeit sie hatten, bis die Polizei eintraf? Oder 
hatte er sich wieder auf Pferdewetten verlagert? Verscha-
cherte alte PlayStation-Games, um sich die Kredithaie vom 
Leib zu halten?

Als Ben seine Tasche aus dem Kanalschacht hievte und in 
den engen Kriechtunnel unter dem Wohnblock an der Thir-
ty-Fifth Street schob, wurde ihm klar, dass er seiner eigenen 
Mannschaft nicht mehr vertraute.

Und das war schlecht.
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Aber es ging noch schlimmer.
Denn er empfand tiefes Misstrauen. So tief, dass er einen 

Brief an den Detective geschrieben hatte.
Ben schloss den Deckel, zog sich die Atemschutzmaske 

vom Gesicht und lag keuchend auf dem harten Erdboden. 
Im Kriechtunnel war es genauso stockfinster wie im Kanal, 
aber während seiner vielen Einsätze auf Dachböden, in Kel-
lern, Schächten und eingestürzten Häusern hatte er gelernt, 
sich im Dunkeln zu bewegen wie ein nachtaktives Tier. Er 
ertastete die Taschenlampe an seinem Gürtel, knipste sie an 
und machte sich mit der Umgebung vertraut. Breite, unbe-
handelte Holzbalken liefen nur ein paar Zentimeter über 
seinem Kopf ins Unendliche. Die stammten vermutlich 
noch aus den Zeiten, als das Gebäude Devil’s Arcade hieß 
und von Prostituierten und Schwarzhändlern genutzt wur-
de, nicht von den feinen Herrschaften, die heute hier ihre 
Diamanten kauften. Ben kroch in westliche Richtung, stieß 
schon bald auf eine Lücke im Mauerwerk, das ein Gebäude 
vom nächsten trennte, und kroch weiter. Ein paar hundert 
Meter nach der Kanalschachtöffnung fand er wie erwartet 
den unter Putz an einer Strebe montierten Verteilerkasten 
des Juwelierladens.

Er zog eine Drahtzange, einen Stromprüfer und den Stö-
rer aus der Weste unter seiner Schutzjacke und machte sich 
daran, das Modul anzuschließen. Während ihm der Schweiß 
in die Augen lief, drifteten seine Gedanken immer wieder 
von seiner Fummelarbeit zum zwei Straßen entfernt gelege-
nen Textillager und zu Jakey, erst dreiundzwanzig, der Seite 
an Seite mit einem achtfingrigen, bierbäuchigen Psychopa-
then arbeitete, dessen größter Wunsch darin bestand, in ei-
nem Flammenmeer zu sterben. Und in diesem Moment hat-
ten die beiden vermutlich tatsächlich bald mit einem Flam-
menmeer zu kämpfen, denn sie würden das Feuer gerade 
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lange genug brennen lassen, bis es sich durch Baumwolle 
und Satin und Jersey und sonstige Stoffe gefressen hatte, 
um Ben ausreichend Zeit zu verschaffen, aber nicht so lange, 
dass es sich zu einem Ungeheuer ausgewachsen hätte, das 
auch sie verzehren würde.

Ben hatte das Sicherheitssystem des Juweliers erfolg-
reich sabotiert und kroch bereits zurück zu Tasche, Press-
luftatmer und Kanalschacht, als er eine Frauenstimme hörte.

»Hallo?«
Ben erstarrte. Instinktiv legte er sich wie eine bedrohte 

Echse flach auf den Boden. Seine Zehen verkrampften sich 
in seinen Stiefeln, die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, 
so angestrengt versuchte er, seinen Atem unter Kontrolle 
zu bringen. Irgendwo über ihm knarzten Dielenbretter.

In seinem Ohr knisterte es.
»Engo und Jakey, alles klar?«
»Ja, ja. Alles im Griff.«
»Sieht aber nicht danach aus.«
»Alles im Griff, hab ich gesagt.«
»Ben, wo bleibst du? Die Männer brauchen dich da oben.«
Ben hielt den Atem an. Wer auch immer über ihm im Ju-

welierladen herumlief, sie befand sich direkt über seinem 
Kopf. Er hörte ein gedämpftes Aufschnappen, und dann 
drang ein Licht durch den Teppich und die Bodenritzen bis 
zu ihm durch.

»Scheiiiße!«, sagte er tonlos.
»Hallo?« 
»Ben, Statusbericht!«, forderte Matt.
Er schwieg. In Zeitlupentempo hob er die Hand zum 

Funkgerät an seiner Schulter und drückte die Sprechtaste 
zwei Mal, das Notsignal.

Lange herrschte Stille. Ben zählte seine Atemzüge, eins, 
zwei, drei, vier, aus, zwei, drei, vier. Das Zählen erinnerte ihn 



18

an die laufende Uhr. Sekunden verstrichen. Da durchfuhr 
ihn ein so entsetzlicher Gedanke, dass ihm heiß und kalt 
wurde: der Totmannmelder. Er tastete sich bis zu seinem 
Gürtel vor und schüttelte das Gerät, damit der schrille Alarm 
nicht losging, der ausgelöst wurde, wenn er sich eine Zeit-
lang nicht bewegte. Schweiß troff ihm von den Wimpern.

»Zwei für Halt, drei für Abbruch«, sagte Matt schließlich. 
Die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu hören. 
Ben drückte den Schalter zweimal.

Drei Minuten geschah nichts, Ben zählte jede Sekunde. 
Die Frau im Juwelierladen schob Sachen herum, öffnete 
und schloss einen Schrank.

»Ladder 98 ist auf dem Weg zu euch, Engo«, sagte Matt. Er 
war wütend.

»Sag diesen Wichsern, wir brauchen sie nicht!«
»Beweg deinen Arsch«, sagte Matt, »sie sind im Anmarsch!«
Ben fluchte leise. Für jemanden, der dem Funkverkehr 

lauschte, klang es vermutlich so, als würde Matt mit Engo 
sprechen und ihn lediglich anweisen, das Feuer endlich un-
ter Kontrolle zu bringen, bevor die Verstärkung eintrudelte 
und den Sieg einfuhr. Aber Ben wusste genau, welche Bot-
schaft sich dahinter verbarg, und dass sie sich an ihn richte-
te. Er sollte sich so schnell wie möglich aus dem Schacht un-
ter dem Juwelierladen verziehen und zum Brand zurück-
kehren, bevor die Männer von Ladder 98 ihre Ausrüstung 
anlegten, das Gebäude betraten, in den zweiten Stock hin-
aufstiegen und fragten, wo zum Teufel der dritte Mann von 
Engine 99 steckte.

Oder schlimmer, sich auf die Suche nach ihm machten. 
Womöglich sogar im Keller, wo er das Loch in den Boden ge-
rissen hatte, um in den Tunnel zu steigen.

Oben klickte ein Schalter, das Licht verlosch. Ben vermu-
tete, dass die Frau dachte, sie hätte ein Tier gehört, keinen 
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Menschen. Er zählte zehn Atemzüge, dann kroch er in Win-
deseile zurück zum Schacht, setzte die Maske auf, hob den 
Deckel und warf seine Tasche hinein.

Am Ende hastete er so schnell durch den Schacht, dass er 
fast die Steigleiter verpasst hätte, die ihn wieder ins Textil-
lager bringen würde. Er ergriff im Rennen die Sprossen und 
wäre fast auf dem giftigen Schleim ausgeglitten. Oben ange-
kommen, stemmte er mit der Schulter den Deckel auf, klet-
terte hinaus, schob ihn rasch zurück und zog sich durch das 
von ihm freigelegte Loch im Boden nach oben. Am liebsten 
wäre er kurz liegen geblieben, nur ein Weilchen verschnau-
fen. Drei Viertel seines Vorrats hatte er allein durch seine 
Schnappatmung verbraucht, in seiner Maske roch es nach 
Gummi, und die Atemluft fühlte sich irgendwie dicht an. 
Bald würde sie auf seinem Gesicht zu flattern beginnen, ein 
Zeichen dafür, dass er auf Reserve zusteuerte. Statt sich 
auszuruhen, rollte er sich auf die Seite und zerrte einen Fell-
haufen an den Rand des Lochs, zündete ihn mit einem Feu-
erzeug an und hastete die Treppe hinauf.

Er trat ins Foyer, als die Männer von Ladder 98 die Stu-
fen zum zweiten Stock hinaufmarschierten. Ben folgte ih-
nen, es blieb ihm nichts anderes übrig. Ein Typ, den er nicht 
erkannte, wirbelte zu ihm herum.

»Hä? Was soll der Scheiß?«
»Im Keller war ein zweiter Brandherd«, log Ben. Die 

Mannschaft tauschte Blicke, vermutlich fragten sie sich, wie 
im Keller ein zweiter Brandherd entstehen konnte, wenn der 
Brandursprung im dritten Stock lag, und was zum Teufel 
Ben da unten zu suchen hatte, bevor der Rest seiner Mann-
schaft den eigentlichen Brandherd unter Kontrolle hatte. 
Doch dann verwarfen sie ihre Fragen. Gingen wahrschein-
lich davon aus, dass Engo für die Aufteilung verantwortlich 
war. Und sie hatten schon ganz andere Sachen erlebt als 


